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2. Jahrgang

Ein Oppoſitionstag.
Die Mittwochſitzung des Reichstags begann mit einer

langen Rede des Abg. Haaſe. Der Führer der Unabhängigen
war diesmal in einer ziemlich günſtigen Situation. Seine
Partei nimmt an der Regierung nicht teil, iſt mit der Ver
antwortung nicht belaſtet und kann ihrem Herzensdrang nach
Kritik freien Lauf laſſen. Dazu kommt, daß ja die Dinge
einen Lauf genommen haben, der den von Anfang an peſſi-
miſtiſch Geſtimmten recht gibt; aber es wäre weit gefehlt, des
wegen anzunehmen, daß gerade und nur die Unabhängigen
recht behalten hätten; wir können Angehörige ſehr bürgerlicher
Fraktionen, auch wahrlich nicht wenige Mitglieder unſerer
eigenen Partei, die ihre ſchlimmen Erwartungen erfüllt ſehen.
Verzeichnet ſei, daß Haaſe als erſter Redner in dieſer Debatte
die Frage der Monarchie aufwarf, daß er die Entſcheidung
über Elſaß-Lothringen nur durch die Volksabſtimmung ge
troffen ſehen und daß er auch Oſtpreußen nicht durch einen
polniſchen Gürtel vom übrigen Deutſchland abgetrennt ſehen
will. Der Vizekanzler v. Payer erklärte, die antimonarchi-
ſchen Extravakanzen Haaſes zurückzuweiſen; ſie ſeien nicht zeit-
gemäß was immerhin weit entfernt iſt von der tiefen Ent-
rüſtung, die man noch vor nicht allzulanger Zeit vom Re
gierungstiſch hätte vernehmen müſſen. Jm übrigen war ſeine
Rede einer ſehr geſchickten und wirkungsvollen Polemik gegen
die konſervativen Reformgegner gewidmet. Er wies auch nach,
daß ein Koalitionskabinett, in dem auch die Konſervativen
ſäßen, nicht dazu beitragen könnte, uns das verſcherzte Ver
trauen der Welt wiederzugewinnen.

Graf Poſadowſky fand ſich mit dem militäriſchen Syſtem
ſchlecht und recht und mit allerhand Bedenken und ſtaatsrecht-
lichen Unterſuchungen ab. Der Pole Stychel war in der Form
unangreifbar, in der Sache allerdings entſprach ſeine Rede
jenen polniſchen Kundgebungen, die man in der letzten Zeit
auch von den preußiſchen Polen vernommen hat. Sehr be
deutſam war die Rede des Elſäſſer Rycklin. Er erkkärte,
daß die Erhebung des Reichslandes zum Bundesſtaat, wenn
ſie rechtzeitig gekommen wäre, vielleicht ſogar den Krieg ver
hindert hätte; jetzt aber bedeute ſie, daß der endgültigen Ent-
ſcheidung vorgegriffen werde, was die Elſaß-Lothringer nicht
anzuerkennen vermöchten. Daß der Däne Hanſſen, übrigens
in ſeiner ruhigen und unverletzenden Art, die Volksabſtim-
mung für Nordſchleswig forderte, war nicht mehr über-
raſchend. Er kann ſich dabei auf den S 5 des Prager Friedens
von 1866 berufen.

Nach dieſen Reden vertagte ſich das Haus auf Donners-
tag, wo zuerſt die Regierung zu den Erklärungen der
„Nationalitäten“ Stellung zu nehmen haben wird. Während
der Sitzung fand übrigens vor dem Reichstage eine Demon-
ſtration der Anhänger Liebknechts ſtatt, die ihn im Triumph
vom Bahnhof abgeholt hatten.

Die unabhängigen Rechthaber.
Die Stichwahlparole der Unabhängigen im Reichstags

wahlkreiſe Berlin I iſt ausgegeben worden; wie wir nicht
einen Augenblick anders erwartet haben, da wir die Unab-
hängigen ja kannten, lautet ſie auf Stimmenthaltung im
Kampfe zwiſchen dem Sozialdemokraten Heimann und dem
fortſchrittlichen Vertreter des Großkapitals. Und geſtern hat
im Reichstag Herr Haaſe von den zwei Stunden ſeiner Rede
mindeſtens die Hälfte ausſchließlich dem Kempf gegen die
Sozialdemokratie gewidmet.

Hugo Haaſe hat geſtern vieles Treffende ausgeführt. Nie-
mand wird ihm widerſprechen, wenn er Fehler der Vergangen-
heit brandmarkt und vollkommen zutreffend nachweiſt, daß
mit dem Eintritt neuer Männer in die Regierung die Ge
wohnheiten vieler Verwaltungsorgane ſich noch nicht im
mindeſten gebeſſert haben. Dergleichen erfordert Zeit. Der
Hauptſchlager in Haaſes Rede war die Erzählung von den
rollenden Kronen. Aber Herr Haaſe hat mit Recht hervor-
gehoben, daß gerade für dieſes Kapitel das Bürgertum und
ſelbſt die konſervativen Kreiſe augenblicklich ein ſtärkeres Jnter-
eſſe haben als die Arbeiter. Die Junker haben deswegen ge
tobt; ſie haben von Haaſe den Beweis verlangt, daß konſer
vative Zeitungen etwas gegen die Monarchie geſchrieben
hätten. Haaſe konnte den Beweis nicht im Augenblick bringen
und hatte einen kleinen Mißerfolg. Deshalb ſei an dieſer
Stelle feſtgeſtellt, daß es das Verliner Organ der Alldeutſchen,
die Deutſche Zeitung geweſen iſt, die vor ganz wenigen r
erklärt hat, es müßten alle abgeſetzt werden, die an dem Zu
ſammenbruch ſchuld ſeien, auch die Höchſtſtehenden. Das iſt
wohl deutlich genug!Jn der Hauptſache aber hat ſich Haaſe gerühmt, wieviel

klüger ſeine Unabhängigen geweſen ſeien, als wir in der
alten Partei. Die Antwort darauf bringt heute die Bremer

Arbeiterpolitik: w5 verr Sagn den Wählerverſammlungen zu Berlin ſchwingt Herr Haaſeeine anee fer als ſie Mndere Da ſollen die Maſſen
n: das iſt der Mann, auf den man ſich verlaſſen kann

haben ganz und gar vergeſſen, daß, ſoweit die Verantwortung
den Niederbruch der ſozialiſtiſchen Sache überhaupt einzelnen
onen zufällt, ſie mit voller Wucht auf den Schultern der-

jenigen laſtet, die heute Je gwryr der Unabhängigen ſind.
Zunächſt haben am 4. Auguſt 1914 ſämtliche, aber auch ſämt

liche ſozialdemokratiſchen Abgeordneten die 5000 Millionen Mark
Skredite bewilligt. Darunter waren auch alle, die heute ander Spive der n igen ſtehen. Es iſt alſo einfach nicht wahr,

wenn Herr Richard üller behauptet, die heute mit ihm in der un

abhängigen Partei vereinigten Genoſſen ſeien dem Kriegstaumel
nicht gefolgt, ſondern hätten mit Entſetzen zugeſehen. Unter den
Bewilligern waren, um nur einige zu nennen, Geyer, Haaſe, Henke,
Herzfeld, Ledebour, Vogtherr, Dittmann, Liebknecht, Rühle. Eine
einzige Ausnahme machte der Genoſſe Kuhnert! Aber auch er hat
nicht gegen die Kredite geſtimmt, ſondern ſich durch Verlaſſen des
Saales der Abſtimmung entzogen.“

Die Bremer Arbeiterpolitik zählt dann auf, wie
die verſchiedenen Unabhängigen zweimal, dreimal und vier-
mal Kriegskredite bewilligt haben, wie Ledebour doziert hat,
Kriegskredite hätten nichts mit dem Prinzip zu tun und
Dittmann und Zubeil ein Jahr lang im Lande umherreiſten,
und wahre Kriegervereinsreden hielten, um in den Volks-
maſſen Stimmung für den Krieg zu machen. Einem David
und Heine könnte man ſchließlich keinen Vorwurf machen,
wenn ſie in der wichtigſten Stunde Deutſchlands ſo abge-
ſtimmt hätten, wie es den Ueberzeugungen entſprach, die ſie
ſchon vor dem Krieg immer vertreten hätten. Jeder hätte ge-
wußt, was er von ihnen zu erwarten hatte. Aber die Haaſe,
Henke und Ledebour hätten die Kriegskredite gegen ihre
Ueberzeugung bewilligt, bloß um die patriotiſche Einmütig-
keit nicht zu ſtören. Sie hätten dadurch der Regierung alles
geleiſtet, was die Sozialdemokratie für ihre Kriegspolitik
überhaupt leiſten kann; ſie hätten von vornherein geholfen,
ie Maſſen für den Krieg zu begeiſtern. Und ſo gelangt die

Arbeiterpolitik zu folgendem Schluß:
„Und heute wagt man zu ſagen, man habe mit Entſetzen ab

ſeits geſtanden. Wahrlich, wenn die deutſchen Arbeiter wirklich auf
ſolch eine alles Maß überſchreitende Demagogie hereinfallen, dann
ſind ſie auch nichts beſſeres wert. Jm Grunde machen es die Un-
abhängigen gerade ſo, wie Herr Georg Bernhard; ſie paſſen ſich der
Konjunktur an. Jm Anfang des Krieges glaubten ſie mit Kriegs-begeiſterung die beſten politiſchen Geſchäfte zu machen, und ſo

handelten ſie in Kriegsbegeiſterung. Allmählich änderte ſich die
Konjunktur, und damit änderte ſich die Ware, welche die Führer
der Unabhängigen auf dem politiſchen Markte anboten, und heute
ſind ſie nun bei dem genauen Gegenteil deſſen angelangt, wovon ſie
ausgingen. Aber das hindert ſie nicht, ebenſo wie Herr Bernhard
zu verſichern, daß ſie „ſchon immer“ ſo geſagt hätten. Und ſo werden
fie ſich auch weiter der Konjunktur anpaſſen. Hauptſache iſt ihnen,
als richtige Stehaufmännchen immer auf die Beine zu fallen. Das
deutſche Proletariat wird noch ſein blaues Wunder erleben, wenn
es ſich ihrer Führung anvertraut.“

Es iſt ein ſehr liebenswürdiger Zufall, daß dieſe Ab-
rechnung mit den Unabhängigen gerade am Tage der neuen
Haaſe-Rede erſcheint, deren einziger Jnhalt ſich in die Worte
zuſammenfaſſen läßt: wir haben es ja ſchon immer geſagt!
Wir haben der Abfertigung durch die Bremer Arbeiterpolitik
unſerſeits nichts hinzuzufügen.

Die „niedergeknüppelte Friedens-
demonſtration“ der Berliner

Anabhängigen.
„Polizeibrutalität und Säbelherrſchaft gegen die den

Frieden fordernde Arbeiterſchaft feiern auch unter der
neuen Regierung Orgien! Die Polizei bearbeitet
Frauen mit dem Säbel!“ So hieß es in einem an der Spitze
der Leipziger ſogenannten Volkszeitung erſchienenen
ſenſationell zurecht gomachten Artikel über die verunglückte
„Friedensdemonſtration“ der Berliner Unabhängigen. „Unter
den Linden bewies die Polizei“, das heißt die Polizer der
neuen Regierung „daß ſie demonſtrierende Arbeiter
nicht mit der gleichen Hochachtung behandelt wie demon-
ſtrierende Alldeutſche. Sie zog blank und hieb auf die
Menge ein, wobei ſie namentlich Frauen ver-
letzt e. Aber noch gegen *7 Uhr abends ſtanden demon-
ſtrierende Trupps vor dem Reichstag.“ So malte
die Leipziger Volkszeitung den Vorgang weiter aus.

Wir haben ſofort am Tage nach der famoſen „Friedens-
demonſtration“ keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß wir das
Eingreifen der Berliner Polizei nicht billigen, zumal erſt
dieſes von der ganzen „Demonſtration“ reden ließ. Um die
„Aktion“ der Berliner Unabhängigen hätte ſich ſonſt kein
Menſch mehr bekümmert. Aber die ſenſationelle Aufmachung
des Vorgangs in der Leipziger Volkszeitung, bei der es ſich
offenſichtlich weit weniger um einen Proteſt gegen die Polizei
als um die löbliche Abſicht handelte, die neue Volks
regierung in Mißkredit zu bringen, gibt uns
doch nochmals auf die Sache zurückzukommen.

So ſei denn nachträglich feſtgeſtellt, daß in den Fabriken
GroßBerlins zahlreiche Handzettel verbreitet wurden, die zu
der Demonſtration nachmittags 4 Uhr vor dem Reichs
tag aufforderten, in denen aber vom Frieden auchmit
keinem Wort die Rede war. Der Erfolg war, daß
zwar einige Tauſende Arbeiter feierten, zumeiſt aber zu
Muttern nach Hauſe gingen. Ganze 800 Perſonen fanden
ſich vor dem Reichstag ein, wo ſie, wie die Leipziger Volks-
zeitung ſelbſt ſagt, bis gegen 387 Uhr „demonſtrieren“
konnten. Ein Teil der „Demonſtranten“ zog durch das nicht
abgeſperrte Brandenburger Tor in die Straße Unter den
Linden, wo ſie durch die zahlreichen Paſſanten und ſonſtige
Neugierige ſchnell auf ein paar Tauſend anwuchſen und freu-
dig begrüßt wurden von den Angeſtellten der ruſſiſchen Bot-
ſchaft. An der Charlottenſtraße erſt griff die Polizei aus Ver
kehrsgründen ein. Es hat dabei ganze zwei Verhaftungen,
aber keine Verletzungen gegeben. Es ſind alſo auch
keine Frauen verletzt oder mit Polizeiſäbeln bearbeitet
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Wir haben gewiß keinerlei Urſache, die Berliner Polizei
in Schutz zu nehmen. Mit Entſchiedenheit muß ſich aber
jeder anſtändige Menſch gegen die Entſtellungen und Ueber
treibungen wenden, mit denen die Senſationsmache der Leip-
ziger Volkszeitung arbeitet, welch ehrſames Papier kein
höheres Ziel kennt, als das Vertrauen zu der neuen Volks
regierung und in ihren Friedenswillen zu erſchüttern. Für
dieſen erhabenen Zweck iſt der Leipziger Volkszeitung kein
Mittel zu ſchlecht. Wie die öffentliche Meinung durch die
Schönfärberei und Großſprecherei der Alldeutſchen irregeführt
wurde, ſo täuſcht jetzt die Leipziger Volkszeitung durch ſyſte-
matiſche Schwarzmalerei, obwohl heute handgreiflich iſt, wo
hin Unwahrhaftigkeit führt.

Die Kriſis in Oeſterreich.
Die Wiener Arbeiterzeitung fordert ſchleunigſte ſcheanken

loſe Uebergabe der Regieru ewalt, weil Oeſterreich nicht mehr
funklionieren könne, an die Nationalausſchüſſe. Das ſei ein Gebot
vor allem der Ernährungslage, aber auch der Friedensmöglich-
keit, und jede Verſäumnis würde unter dem Druck kataſtrophaler Er
eigniſſe nur zu größeren Opfern führen.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
160. Sitzung. Mittwoch, 23. Oktober 1918.

Am Miniſtertiſch: Friedberg, Drews, EiſenhardiRothe, Bergth.
Das Haus iſt gut beſetzt.
Präſident Graf Schwerin Löwitz eröffnet die Sitzung mit einer

Anſprache: Noch nie zuvor iſt das Preußiſche Abgeordnetenhaus in ſo
ernſter und ſchwerer Stunde zuſammengetreten wie heute. Unſere
Hoffnung auf eine erfolgreiche Offenſive en wir begraben müſſen,
ſie iſt zuſchanden geworden durch ein übermächtiges Anwachſen dern n Streutrdſte und durch den unerwarteten Zuſammenbruch

ulgaritns. Wenn die angeknü Friedensverhandlungen abermals
ſcheilern ſollten, ſo muß unſer Volk ſich noch einmal zu einem letzten
entſcheidenden Verteidigungskampf auf Tod und Leben gezwungen
ſehen. Jch kann es nicht daß unſer Volk in ſeiner Wider
ſtandskraft nicht mehr das Volk Friedrichs des Großen und der Frei
heitskriege ſein ſollte. Jn der Stunde der höchſten Gefahr des Vater-
iandes ſollte jeder Parteihader unterdrückt werden; wenn der Feind
vor unſeren Toren ſteht, müſſen alle Volkskreiſe ſich zur Verteidigung
des ſchwer bedrohten Vaterlandes zuſammenfinden. (Beifall.) Wir
bedürfen der Einheitsfront auch im Jnnern zur Erkämpfung eines
ehrenvollen Friedens. (Beifall.)

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt eine förmliche Anfrage der
Abgg. Dr. Bell (Ztr.) und Genoſſen über die Wohnungsnot.

Abg. Dr. Bell (Ztr.) verzichtet angeſichts der Geſchäftsordnung
auf die Begründung der Interpellation und beantragt Ueberweiſung
einſchließlich der den gleichen Gegenſtand behandelnden Anträge Dr.
Adler (Konſ.) und r an den Wohnungsausſchuß.

Abg. Ad. Hoffmann (U. Soz.) widerſpricht und fordert ſofortige
Beſprechung der Wohnungsfrage.

Abg. Dr. Porſch (Ztr.): Angeſichts der ernſten Situation unſeres
Vaterlandes wünſchen wir dieſe Frage im Ausſchuß zu erörtern.

Abg. Ad. Hoffmann (U. Soz.): Das Abgeardnetenhaus muß die
finden für Kulturaufgaben und darf nicht nur zu einer nationalen

riegshetze zuſammenberufen werden.
Der Antrag der U. Soz. auf Beſprechung der Interpellation wird

nicht ausreichend unterſtützt.
Es folgt der Antrag Lieneweg auf Freigabe der zur Ausbeſſerung

erforderlichen Bauſtoffe, den der Antragſteller begründet.
Ein Antrag über die Beſchaffung ausreichender Wohnungen auf

dem platten Lande begründet Abg. Graf v. d. Groeben (Konſ.).
Abg. Paul Hoffmann (U. Soz.) ſchildert den Umfang der Woh

nungsnot. Statt zu ihrer ab Geld aufzuwenden, hat man alles
dem Militarismus geopfert. ill man die Wohnungsſuchenden mit
Gasbomben der Schutzlrute empfangen? Der Präſident hat von der
nationalen Verteidigung geſprochen, aber die Soldaten wollen nicht
mehr hinausgehen. Jmperialismus und Militarismus ſind deute ebenſs
überflüſſig, wie die Dynaſtie. (Vizepräſident Dr. Lohmann erſucht drin-

end, ſolche Aeußerungen zu unterlaſſen.) Man verhindert uns eineFang in Berlin herauszugeben.
Abg. Cronowſti (Zentrum): Mit ſolchen Reden trägt man nicht

zum baldigen glücklichen Frieden bei. Lichnowſki und Paul Hoffmann
ſind Handlanger des feindlichen Auslandes. Wir müſſen unſeren
Kriegsbeſchädigten Wohnung verſchaffen. Der Staat muß auch
zweite Hypotheken gewähren. Der Redner ſchildert darauf die drückende
Wohnungsnot in RheinlandWeſtfalen.

Preußiſcher Wohnungskommiſſar Coels von der Brüggen: Das
beſte, wohl das einzige Mittel zur Abhilfe der Wohnungsnot ſſt die
Forderung des Wohnungsbaues. Der
beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Dem Wunſche, bei der De
v in erſter Reihe die Bauarbeiter frei zu machen, kommt
der Demobiliſterungsplan entgegen. Die Errichtung von provinzialen
Siedlungsgeſellſchaften iſt bereits in die Wege P worden, die
hierfür ausgeworfene Summe von 10 Millionen ſoll h wer
den. Für Staatsarbeiterwohnungen ſollen 40 Millionen 52
macht werden. Wir werden noch viel tun zur Abhilfe der Woh
nungsnot. (Beifall.)

Abg. Hue o Trotz Wohnungskommiſſar und Beiräten iſt in
der Wohnungsftoage noch nichts geſchehen, die furchtbare Not dauert
fort. Der Fiskus gibt kein Baugelände her, namentlich der Forſtfiskus
nutzt die Kriegskonjunktur gehörig aus. Man müßte einen roßen
Teil der ſtillgelegten Ziegeleien alsbald in Betrieb nehmen
Kohlen von den benachbarten Zechen liefern, anſtatt dieſelben
Lande ſpazieren zu fahren.

handelt ſich hierAbg. Oeſer (Vp.): Esdringende Frage. Die theoretiſchen Erwägungen an er
lich in die Praxis umgefetzt werden. Der Finanzminiſter ja keing
Hilfe in Ausſicht geſtellt. Das Privatkapital darf aber auch nicht aus
geſchaltet werden. Wir müßten unter allen Umſtänden den heimkeß
renden Kriegern Wohnungen ſchaffen. (Beifall.)

worden. Abg. Grundmann (Konſ.) polemiſiert gegen den Tög. Ha.

reigabe von Baugelände wird

um Leine re



Damit ſchließt die Ausſpreche. Die Jnterpellation und die An
äge werden der Wohnungskommiſſion überwieſen.

Zur Beratung ſtehen ſodann Anträge der Konſervativen, des Zen-
trums. der FreiKonſervativen, der Fortſchrittler und der National-
liöeralen auf Gewährung einer weiteren einmaligen Teuerungszulage
und Erhöhung der laufenden Zulagen.

Abg. Siröbel (U. Soz.) verlangt höhere Teuerungszulagen für
die unteren Beamten und die Stagtsarbeiter.

Abg. Syieß (Konſ.) ſchlägt vor, ſämtliche Anträge an die verſtärkte
Haushaltskommiſſion zu überweiſen.

Das Haus beſchließt demgemäß.

Es folgt die erſte Beratung eines Jugendfürſorgege-
P tz es und den Geſetzentwurf zur Ergänzung des Ausführungsgeſetzesum Reichsgeſetz über den Unlerſtühungswohnſid

Abg. Dr. Schmedding (Zentrum) beantragt Verweiſung der Vor-
lage an einen Ausſchuß von 21 Mitgliedern.

Abg. Adolf Hoffmann (U. Soz.) bekämpft die religiöſe Bevormun-
dung, die durch das Geſetz auf die Jugend ausgeübt werden ſoll.

An der Verwilderung der Jugend trägt die heutige Geſellſchafts-
drdnung Schuld. Die Väter ſelbſt ſind durch den Krieg vervwildert.

Reichstag.
194. Sitzung, Mittwoch, den 23. Oktober, nachmittags 2 Uhr.

Am Bundsratstiſch: von Payer, Trimborn, Dr. Solf, Graf
Roedern, Gröber, Hausmann, Scheidemann, Erzberger, v. Krauſe, F
Schiffer, Scheüch.

Die
Beratung der Geſetzentwürfe zur Ab

änderung der Keichsverfaſſung
wird fortgeſetzt.

Abg. Haaſe (U. Soz.):
Die Weltrevolution, die der Krieg eingeleitet hat, hat eine

ſtürmiſche Entwicklung genommen. Der deutſche Jmperia-
lismus das Spiel vollſtändig verloren. (Sehrwahr! bei U. Soz.) Ueber einen Frieden, der den deutſchen
Jmperialismus zerſtört, aber den anderer Länder ſtärkt, empfinden
wir nicht Befriedigung. Wir bleiben Gegner jedesKapitalismus, je der Ausbeutung des Menſchen durch den Men
ſchen. Das Volk fühlt ſich belogen und betrogen. Das
Volk begreift nicht, nachdem man ihm bis in die letzten Wochen
r in den Blättern der Regierungsſozialiſten, erzählt
hat, wir ſiegen beſtändig, daß wir nun zu dem Waffen-
ſtillſtands- und Friedensangebot kommen mußten. Es wäre mit
uns ganz anders beſtellt, wenn ſchon im Frühjahr 1915 die erſten
Friedens äden, die ſich zwiſchen England und Deutſchland ent
ſpannen, nicht abgeriſſen worden wären. (Sehr wahr! bei den
u. Soz.) Aber damals wurden wir beſchimpft und unſere Be-
hauptungen für falſch erklärt. Als ich im Frühjahr 1916 ausſprach,
der Krieg werde damit enden, daß es

weder Sieger noch Beſiegte
geben wird, ſondern daß alle Völker aus Millionen Wunden bluten
werden, wurde ich beſchimpft und namentlich auch von den
Herren der Sozial demokratiſchen Partei. (Sehr wahr!
b. d. U. Soz. Stürm. Widerſpruch b. d. Soz. und Zuruf: Be
wußte Lügel) Sie die Stirne haben, dokumentariſch be-
legte Tatſachen durch Geſchrei aus der Welt ſchaffen zu wollen, das
kenngzeichnet Sie. (Unruhe b. d. Soz.) Dr. David warf mir da
mals an den Kopf, ich vertrete die Jntereſſen des Auslandes. Sie
wären heute glücklich, wenn die Situation, die ich damals kennzeich
nete, noch beſtünde. Aber mit dem Moment, wo Sie den U-Boot-
Krieg erklärten, ſtimmte die Prognoſe nicht mehr. Jetzt ſuchen ja
die meiſten Parteien vor dem verſchärften U-Boot Kriege abzu
vücken. Es richtig, daß die Regierungsſozialiſten im leßten
Augenblick vor ihm gewarnt haben. Aber alle Parteien mit Aus
na meiner Fraktion ſind am letzten Ende mitſchuldig an dieſemTrgebnis. Denn Die erſte UBoot- Reſolution iſt von Ken Herren
Graf cge bis Scheidemann und Ebert gefaßt worden. Und jeder
muß einſehen, daß die Konſequenz dann zum verſchärften U-Boot-
Krieg fühtt. An dem eingetretenen Zuſtand tragen Sie auch des
dalb die Hauptſchuld, weil Sie dem alten Syſtem bis zum letzten
Augenblick die Mittel Fortſetzung des Krieges bewilligt
haben. (Lebh. Sehr wahr! b. d. U. Soz.) Sie berufen ſich auf die
Friedensreſolrtion vom 19. Juli 1917. Dieſe ſollte wirk-
lich endlich begraben ſein! Denn wie ſie in Einklang zu bringen iſt
mit den Wilſonſchen Grundſätzen, iſt Jhr Geheimnis.
Wie ſie aufzufaſſen iſt, kann man lediglich durch die Art ihrer An

bei den Friedensverträgen von Breſt-
Litowsk und Bukareſt beſtimmen, und Herr Erzberger hat
mir hier im Hauſe erklärt, daß dieſe Friedensverträge
L dieſer Reſolution geſchloſſen ſind. (Hört, hört! b. d.

z.

Die geſtrige Rede des Reichskanzlers hat ebenſo enttäuſcht wie
ſeine erſte Rede. In der ganzen Welt fragt man geſpannt: Wird

der Waffenſtillſtand kommen? Draußen an der Front bricht
überall das Verlangen durch: Schluß mit dem grauſigen Krieg
Man verſteht es nicht, daß die Regierung auf die letzte Note Wilſons
eine Woche gebraucht hat, um eine Antwort zurechtzuſtellen.

eder Tag erfordert tauſende Menſchenleben, macht Tauſende zu
Krüppeln. Graf Weſtarp hat geſtern den Mut gehabt, zu erklären,
daß er, obwohl er die Vorgeſchichte des Waffenſtillſtandsange-
bots kenne, doch mit dem Angebot nicht einverſtanden ge
weſen ſei. Soll denn in der Situgtion, wie ſie ſich hernusgeſtellt
hat, der Krieg weitergehen? Was beabſichtigen Graf Weſtarp
und ſeine Freunde? Es iſt in den Zeitungen von vielen Seiten
darauf hingewieſen worden, daß das Angebot entſprungen iſt

der Jnitiative von Hindenburg und Ludendorff.
Es iſt nicht aus der Jnitigtive der neuen Regierung hervorgegangen,
die alte Regierung hatte den erſten Entwurf bereits fertig
eſtellt. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Die Vertreter der Mehr
eitsparteien wollten in die Regierung eintreten, nicht um ein

Friedensangebot zu machen, ſondern um die nationale Verteidi
gang zu organifieren, d. h. un den Krieg zu verſchärfen. Hinden-
urg und Ludendorff waren es, die erklärten, das Angebot müſſe

gemacht werden. (Lebh. Hört, hört! b. d. U. Soz.) Jſt das aber
der Fall, ſo iſt es unbegreiflich, wie nicht alles geſchieht, um ſchnell
zum Waffenſtillſtand zu gelangen. Jedes weitere Blutvergießeniſt ja t vom militäriſchen Geſichtspunkt aus völlig unnütz

und ſinnlos. Jene Heerführer ſind doch nicht aus einer
reichen Stimmung heraus, aus irgendeiner Friedensliebe heraus
u dem Entſchluß des Waffenſtillſtandes gekommen. Liegen die

inge ſo, ſo muß die Regierung unter allen Umſtänden in klarer
Konfequenz dieſer Dinge den Frieden herbeiführen. Wagt es ein
eingiger in dieſem Hauſe aufzutreten und zu erklären, daß wir 33
einigen Monaten militäriſch beſſer daſtehen und dadurce
einen beſſeren Frieden erlangen könnten? Wenn das nie-
mand dann wäre es eine unſühnbare Blutſchuld, die alle die
auf ſich laden, die jetzt noch zur Fortſetzung dieſes Krieges auf-
fordern. (Sehr wahr b. d. U. Soz.) Es iſt nicht möglich, unſere
Kräfteanſpannung noch zu überbieten. Deshalb mußte das Waffen-
ſtillſtandsangebot gang anders lauten. Auch in der Frage der
Verwüſtungen macht die Note keinen erhebenden Eindruck.
Sehr wahr! b. d. U. Sogz.)Noch in allerletzter Zeit hat in Elſaß gokyr r n Frei
herr v. Stein, Kommandant von Vichy, unter dem 8. Oklober
eine Verfügung anſchlagen laſſen, worin es heißt: „Es iſt die
Wahr gemacht worden, daß in ElſaßLothringen die An-
ſicht reitet iſt, das Land werde bei einer etwaigen Offenſive
unſeren ohne weiteres überlaſſen werden. Dieſen un
ſinnigen en trete ich nachdrücklich entgegen. Wir werden
keinen Fu von ElſaßLothringen dem Gegner überlaſſen.
Eher wird das Land das Schickſal der Kampfgebiete in Frankreich
teilen, und zu einer Trümmerſtätte werden.“ (Hörtl! hörtl! bei den
u. Soz.) Dieſe Ausſicht mußte auch noch den letzten Reſt von
Sympathie für Deutſchland aus den Herzen der dortigen Be

7 Auch in der U-Boot Frage iſt die
Note und beſtimmt genug. Nach dem Mißerfolg des ver

und Tagesordnung der en
morgen das Herrenhaus die Ver r
nächſte Sitzung des Abgeordnetenhauſes auf Dienstag, den 18. No-
vember, anzuberaumen ſein.

widerſ Es liAbg. Adolf Hoffmann (U.
gende

ſtände. Die angenen ſterben vor Hunger, unter anderen a
der meuternden Matroſen. Das preußiſche Vaterland i Ge
fahr, Nordſchleswig und Polen zu verlieren. r ſcheint
ſelbſt zu wünſchen, daß der König von Preußen die Krone mit dem
e (Großer Lärm, Pfuirufe, Ordnungsruf des

räſidenten.

Abg. Dr. r w onſ.) proteſtiert gegen dieſe Ausführungen i die G ühle des W g ndAbg. Dr. v. Trampczynſti (Pole) widerſpricht ebenfalls und wen

ſchärften UBootKriegs hätte man von vornherein erklären müſſen,
daß wir im Hinblick auf die bevorſtehenden irrt
zage lungen den UBoot- Krieg ganz einzuſtellen entſchloſſen
ind.

Der Krieg hat eine Entwicklung genommen, wie ihn die großen
Meiſter der internationalen Sozialdemokratie vorausgeſagt haben.

riedrich Engels hat in geradezu genialer Weiſe die Zu
kunft vovausgeahnt, als er ſchrieb:

Es iſt kein anderer Krieg für Preußen Deutſchland mehr
möglich, als ein Weltkrieg von bisher nie geahnter
Ausdehnung und Härte. Acht bis zehn Rillionen Sol
daten werden ſich untereinander abwürgen und dabei ganz Europa
ſo kahl freſſen, wie noch nie ein Heuſchreckenſchwarm.. Die
Verwüſtungen des Dreißigjährigen Krieges, zuſammengedrängt in
dreibis vier Jahren und über den ganzen Kontinent ver
boeitet! Hungersnot, Seuchen, allgemeine, durch akute Not her
vorgerufene Verwilderung der Heere wie der Volksmaſſen,
rettungsloſe Verwirrung des Handels und am Ende der allge
meine Bankerott; Zuſammenbruch der alten Staaten
und ihrer traditionellen Staat sweisheit deracrt, daß die
Kronen zu Dutenden über die Straßzenpflaſter rollen! (Hört!
hört! u. große Heiterkeit b. d. U. Soz.) Und niemand findet ſich,
der ſie aufhebt. Abſolute Unmöglichkeit, vorher zu ſehen, wie
das alles enden wird, wer als Sieger aus dieſem Kampfe hecvor
geht. Ein Reſultat abſolut ſicher: die allgemeine Er-
ſchöpfung und die Herſtellung der Bedingungen des ſchließ
lichen Sieges der Arbeiterklaſſen. Das iſt die Ausſicht,
wenn das auf die Spitze getriebene Syſtem der gegenſeitigen Ueber
bietungen und Kriegsrüſtungen endlich ſeine unvermeidlichen
Früchte trägt.

DJedes Wort iſt zur Wahrheit geworden. Und Sie (nach rechts)
ſehen ſchaudernd, wie dieſe Früchte heranreifen. Jn Jhrer Verlegenheit laſſen Sie es ſiß gern gefallen, daß Vertreter der

ſind, um zu rtten, was an diefem Syſtem zu rekten iſt. (Seh
wahr! bei den U. Soz.) Die Kronen rollen auf das Pflaſter, di
Krone des Zaren Nikolaus, die Krone des Bulgarenkönigs, die des
öſterreichiſch- ungariſchen Kaiſers! Kronen, die man ſchon zu er-
haſchen glaubte, ſind wie Staub im Winde ſchnell davongeeilt,
die Krone von x Litauen uſw. Rings um uns herum
tun ſich Republiken auf und da ſoll Deutſchland allein, umgeben
von Republiken, noch einen Kronenträger haben oder Träger vieler
Kronen und Krönlein (Pfuirufe, andauernder großer
Lärm rechts. Präſident Fehrenbach: Jch bitte um Ruhe!

Zuruf rechts: Wir ſind wohl nicht mehr eine Monarchie!)
Wir ſind aber hier noch nicht ſoweit, daß man nicht einen Gedanken
ausſprechen kann in parlamentariſcher Form. (Sehr gutl) Wenn
nen das nicht paßt, verraten Sie nur, daß Sie auch in dieſerZeit noch nichts gelernt haben. (Zuruf rechts: Grobbheit
iſt eine demokratiſche Tugend!)) Jch glaube kein grobes Wort
ebraucht zu haben. Es ſind bürgerliche Blätter, wie die „Mün-

ner Neueſten Nachrichten“, das nationalliberale Leipziger Tage
blatt“, die es als Selbſtverſtändlichkeit bezeichnet haben,
daß der Träger der preußiſchen Krone,

der deutſche Kaiſer ſein Amt niederlegt.
Eine Reihe anderer Blätter haben viel deutlicher noch

gefordert, daß die Dynaſtie in Deutſchland republikaniſchen Ein-
richtungen Platz machen müſſe Gerade in den Kreiſen der Konſer-
vativen wird am deutlichſten davon geſprochen, daß man ſchließlich
um der Hohenzollerndynaſtie willen nicht das Schickſal des
ganzen Volkes aufs Spiel ſehen dürfe. (Abg. v. Graefe:
Wo hat das geſtanden Jch habe nicht von konſervativen Blättern
geſprochen. Daß aber in Jhren Kreiſen ſo geredet wird, be-
ſtätigen Jhre früheren bürgerlichen Freunde, die es vielleicht bald
wieder ſein werden. Alles, was bisher an innerer Umformung

verſucht wird, iſt elendes Flickwerk. Auf dem Gebiet des Belage-
rungszuſtandes iſt nichts gebeſſert. Die kommandierenden
Generale ſollen die Zuſtimmung der Oberpräſidenten einholen.
Aber haben etwa die Oberpräſidenten freiheitlichere Auffaſſung,
als die kommandierenden Generölel! Der Reichskanzler hat er-
klärt, es ſei dafür geſorgt, daß der Belagerungszuſtand ig de
Geiſte gehandhabt werden wird, in dem er die Leitung der Reichs-
geſchäfte übernommen hat. Zu dieſem Geiſt haben wir aus den
triftigſten Gründen kein Vertrauen. (Sehr wahr!l b. d. U. Soz.)
Redner beſpricht eine Anzahl Zeitungsverbote der letzten Wochen.

Wir haben am 14. Oktober dem Reichskanzler eine größere
Zahl dieſer Fälle mitgeteilt. Am 20. Oktober haben wir vom Staats
ſekretär Gröber ganz nach altem Schema die Mitteilung erhalten,
daß mein Schreiben dem Herrn Obermilitärbefehlshaber
zur weiteren Veranlaſſung übergeben ſe.i (Große Heiterkeit b. d.
U. Soz.) Noch jeht beſtehen Redeverbote auch gegen Mitglieder
dieſes Hauſes. Der „Sozialiſtiſchen Auslandskorreſpondenz“ iſt ein
Artikel vollſtändig geſtrichen worden Die Vorzenſur beſteht auch
unter der neuen Regiernng noch. Ein Geſuch des Berliner Mit-
teilungeslattes um Aufhebung der Vorzenſur iſt noch unter dem
10. Oktober ohne Angabe von Gründen abgelehnt worden. Der
„Leipziger Volkszeitung iſt es noch heute unmöglich, ins neutrale
Ausland zu gelangen. Das Ausfuhrverbot über das Buch von

Prüfung kein Wort zu ſtreichen geſunden hat, iſt erſt neuerdings
beſtätigt worden. Ebenſo iſt eine Schrift Karl Kautskys
monatelang bei der Zenſur zurückgehalten worden, und jetzt hat
man ihm ſchließlich Titelblatt, Jnhaltsverzeichnis und Einleitung
freigegeben. (Heiterkeit.) Auch auf unſere Eingabe um die Her-
ausgabe einer neuen Tageszeitungin Berlin haben wir
von der neuen Regierung nach alter bureaukratiſcher Methode den
Veſcheid erhalten, daß die Angelegenheit den Stellen
übergeben ſei. Noch immer jſt in Königsberg der verſchärfte Be
lagerungszuſtand nicht aufgehoben, noch immer beſteht überall die
offene und geheime Briefzenſur fort. Frau Agnes in Düſſeldorf iſt
wegen vermuteter Geſinnungsgemeinſchaft mit einer brieflichen
Aeußerung ihres Mannes auf 6 Monate in Schutzhaft

eſteckt worden. (Pfuirufe.) och immer werden Tauſende von
rbeitern lediglich aus politiſchen Gründen im Heere feſtgehalten.

Eben erſt iſt unter dem neuen Regime auf ausdrücklichen Befehl des
Oberkommandos ein reklamierter Großunternehmer plötzlich ein
n worden. weil ſein Bruder mit dem Herrn v. Beerfelde ver

hrt hat. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Wir fordern ein umfaſſendes
Amneſtiegeſetz; das Verlangen danach hat zuerſt die Unabhängige
Sozialdemokratie erhoben. Entſetzliche Notſchreie dringen zu uns
von den Matroſen aus dem Zuchthaus in Celle. Mehrere ſind bereits

infolge Hungers zugrunde gegangen.
(Bewegung.) Andere leiden ſo ſchreckliche Qualen, daß ſie lieber
wünſchten, wie ihre Kameraden erſchoſſen zu ſein. Welch bitteres
Gefühl muß Männer wie Dittmann und Liebknecht be
herrſchen, wenn man ihnen Gnade gewährt, während ſie ihre Be
freiung durch das Volk erwarteten. Andere, die dasſelbe taten wie
ſie, ſind nicht begnadigt.

nd nur FlickenDie hier eingebrachten Verfaſſungsvorlagenauf dem Abfolntiſtiſchbureautraliſchen Mantel. (Sehr wahr bei

den U. Soz.) Die Verfaſſung muß von Grund aus geändert

Die beiden Vorlagen gehen an einen veſonderen Ausſchuß von
21 Mitgliedern.

Damit iſt die Tagesordnung erledigt.
Vizepräſident Dr. exbittet die Ermächtigung, Zeitpunkt

feſtſetzen zu dürfen. Wenn
n erledigt, würde die

Arbeiter mit Jhnen zuſammen in die Regierung e reifer als Rußland.

ortzuſetzen. Als er von der Nichiswürdigkeit der pr2 Lthäu er einen Ordnungsruf unter ungeheurem

Ein iter Ordnungsruf folgt.

der meuterndenvrtaniahi. Der Mann, Zug Co.

behandelt worden.

angenommen.
Schluß der Sitzung um 5 Uhr.

den, denn ein pa Wirbelſturm geht durch die eng Welt.
ür Wilſon ſind wir keineswegs begeiſtert; wir r nicht, daß
er Wilſonfrieden die r genügend ſicherſtellt. Wir

fürchten, daß, wenn die Regierungen ſich endlich auf dem Friedens
kongreß geeinigt haben, ſie gemeinſam die ruſſiſche Revo
lution unterdrücken werden. Der gegenwärtige Reiche
kangler hat in einem Jnterview derartiges angedeutet. Wir
billigen keineswegs alle Maßnahmen der ruſſiſchen Revolution,
aber wir müſſen es entſchieden verurteilen, wenn man jetzt der
Sowjetxepublik in den Rücken fällt. Den Dän en gegenüber for-
dern wir die endliche Erfüllung des Artikels 5 des Prager Friedens.
In der elſaß-lothringiſchen Frage kann nicht die Sprach-
r nicht die Stammeszugehörigkeit, ſondern nur der Wille
er Bevölkerung entſcheidend ſein. Mit unſeren franzöſiſchen

Freunden kämpfen wir dagegen an, daß Frankreich durch das
Schwert ElſaßLothringen zurückerobern will. (Hört! hört! bei
den U. Soz.) Die elſaß-lothringiſche Bevölkerung muß ſel
darüber entſcheiden, welchem Staat ſie angehören will. Das gleiche
gilt für die deutſchpolniſchen Grenzgebiete. Deutſche und Polen
müſſen gemeinſam alles vermeiden, was die beiden Nationen durch
einander hetzen kann. Es wäre ein Unglück, wenn durch nationg-
liſtiſche Aſpirationen die Verbindung Oſtpreußens mit
den anderen Teilen des Reiches unterbunden würde. Entſcheidend
muß ſein, was die Bevölkerung will, nicht was einzelne
Polen hoffen und wünſchen.

Wir blicken trübe in die Zukunft wegen der ſchweren Leiden
des Volkes und wegen der fortdauernden unerſchwinglichen Kriegs
laſten. Aber gleichviel wie der Krieg endet, das deutſche Volk
wird nicht untergehen., Rettung aus Not, Elend und Unter-
drückung kann es freilich im Rahmen der gegenwärtigen Geſellſchafts
ordnung nicht finden. Die geſamte Produktion läßt ſich ungeheuer
ſteigern, wenn an Stelle der Wirtſchaft des Profits die ſoziga
liſtiſche Wirtſchaftsordnung tritt. Deutſchland iſt dazu

Von der Kühnheit und Eniſchloſſenheit
der deutſchen Arbeiter, freilich auch der Arbeiter anderer Länder,
hängt es ab, ob die Umwälzung bald erfolgt oder wir noch ſchwere
Elendszeiten durchmachen müſſen. Letzten Endes wird aus dem
Elend doch die volle Befreiung der Menſchheit hervorgehen. (Bravo!
bei den U. Soz.)

Vizekanzler von Payer:
Die antimonarchiſchen Extravakanzen des Vorredners weiſe ich

zurück, es iſt jetzt nicht Zeit, zu derartigen Problemen Stellung
zu nehmen. Von der rechten Seite hat man uns zum Vorwurf
gemacht, wir treiben das Vaterland durch überſtürzte Reformen
einem Abgrund zu, von links, wir führen nur ſchwächliche Re
formen durch. Vielleicht liegt die Wahrheit auch hier in der
Mitte. Die praktiſchen Tragweiten der Reformen werden ſich erſt
in Monaten, vielleicht Jahren zeigen. Jmmerhin bat noch kein
Volk in ſo kurzer Zeit ſolche Reformen ohne jede Exrſchütte
rung in ſo beſonnener und ruhiger, faſt geſchäftsmäßiger Weiſe
durchgeführt. Das konnte deswegen geſchehen, weil es ſich um alte
Forderungen zielbewußter Männer handelte, die viel zu lange
nicht erfüllt wurden und für die ſpäteſtens jetzt der richtige Augen
blick war. Der konſervative Redner machte uns zum Vorwurf, daß
wir eine Mehrheitsregierung, keine hergeſtellt
haben. Vorausſetzung für eine Koalitionsregierung iſt, daß ſie erfüllt
iſt von einem einheitlichen, klaren, alles überragenden Ziels, dem alle
anderen Meinungen und Beſtrebungen ſich als verhältnismäßig un
bedeutend unterzuordnen haben. Hätten wir nun einen konſervativen
Parlamentarier aufgenommen in die Regierung, ſo wären wir wohl
einig in dem Entſchluß, das Vaterland mit äußerſter Kraft zu ver
teidigen. (Zuruf rechts: Das iſt die Hauptſache.) Nicht einig wären
wir über den Jnhalt des Friedens, über den Weg zu ihm,
über die Gefliſſentlichkeit, mit der man ihn erſtrebt und nicht einig
über die Reformen. (Sehr gut! b. d. Mehrheit.) Eine ſolche Re
gierung könnte kein Vertrauen erwerben, und gerade Verkrauen
brauchen wir. Gerade deswegen können wir in der Regierung
niemanden brauchen, der für einen Anhänger eines Gewaltfriedens
galt. Man denke nur, Graf Weſtarp hätte ſeine geſtrigen Aus
führungen über den U-Boot- Krieg als parlamentariſcher
Staatsſekretär gemacht. Ein Friedenshindernis iſt auch das Miß
trauen des Auslandes in unſere Demokratiſierung, und dieſes Hin
dernis mußten wir beſeitigen. Wir brauchen

eine unzweideutige ehrliche und gerade Politik.
(Lebhafte Zuſtimmung bei der Mehrheit.) Der Schmerz der
Konſervativen iſt begreiflich, daß ſie, nachdem 40 Jahre lang die
Mitglieder der Regierung aus konſervativen Reihen genommen
ſind, jetzt kalt Ppent und durch diejenigen erſetzt ſind, die ſie
40 Jahre lang kalt geſtellt hatten. (Zuruf rechts Kriegserſatz!)
Würde man übrigens nach Billigkeitsgründen die Regierungsſite
verteilen, ſo hätten die Konſervativen ſchon auf mindeſtens
ein halbes Jahrhundert Vorſchuß. (Große Heiter-
keit.) Die Politik der Konſervativen hat es unmöglich ge
macht, ſie in die Regierung aufzunehmen. Sie haben ſich
zu lange und hartnäckig dem entgegengeſtellt, was not
wendig war, und gehören jetzt dahin, wohin ſie ſich nach
der geſtrigen Erklärung gern begeben wollten, in die Oppoſition.

Mehring über Karl Marr, an dem die Zenſur nach monatelanger, Es gibt klare durchſichtige einfache Verhältniſſe,
wenn ſie in dieſer Oppoſition auch bleiben. (Sehr gut! links.)
Wir haben es nicht anders erwartet, ſie eine lohale Haltung in
der Oppoſition bewahren werden, daß ſie ſolidariſch mit allen an
deren Parteien gegen jede Zem a en des Vaterlandes ihr Letztes
drangeben werden. Es wird auch unſere Brüder draußen an der
Front mit Genugtuung erfüllen, wenn ſie wiſſen, daß ſie in ihrem
unendlich ſchweren Kampf das geſamte deutſche V ohne Un
terſdied der Partei hinter ſich haben. Etwas zu weit in
dem Recht der J auf Kritik iſt der konſervative Redner
geſtern bei ſeinem Eingehen auf die Note an Präſident Wilſon

egangen. Seine Billigung der Note war nicht zu erwatern, ſie
tte auch nur verwirrend gewirkt. Aber wir halten es überhaupt

das gilt auch für den Redner der äußerſton Linken für gefähr-
lich, wenn die Parteien oder gar die Regierung ſich jetzt in
Auseinanderſetzungen über den Jnhalt und die Bedeutung dieſerNote einlaſſen würden. Jeder lieſt dann ſoviel herein oder heraus,

daß ſchließlich niemand mehr weiß, was dringeſtan-
den hat. Wir halten es für eine vaterländiſche Pflicht, unter
den jetzigen Umſtänden auf die Genugtuung zu verzichten,
Beweis liefern zu können, daß man klüger und weiſer war als
die andern. (Sehr guti)

Noch ein Wort zu dem Antrag, daß dem Reichskanzler das
Vertrauen des Reichstages bekundet werden ſoll. Es ſcheint,
daß nun auch förmell das parlamentariſche Syſtem das erſtemal
praktiſch ins Leben gerufen werden ſoll. Wir in der Regierung
haben dieſe Vertrauenskundgebung nicht verlangt, ſie iſt uns
aber ſelbſtverſtändlich willkommen. Wir brauchen das Ver
trauen der Mehrheit im Reichstag. Vielleicht leiſtet es nach innen
und nach außen gute Dienſte, wenn jetzt ſchon bekundet wird, daß
dies Vertrauen vorhanden iſt. Wir ſchauen mit gutem Gewiſſen
e v S des Reichstags entgegen. (Bravo! bei

wer l der

det ſich in heftigen und beleidigenden Worten i den Antrag derKonfervativen, die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion der artt

des Hau

f Spee (Zentrum) erklärt, daß große Teile des Volkes
monarchiſch und königstreu ſeien.

Juſtigminiſter Dr. Spahn: Ueber ben angeblichen Hungertod eines
die nötigen Erhebungen

r verurteilt wurde, iſtegen drin
nträge vor, darunter unſer tr e der Ernäh im A d. J. L erkrankt und ſofort vom Arztrung der Gefangenen. In den Seſsegriſen e ente w. wngas Krankenkoſt See iſt
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Abg. Stychel (Pole):
Graf Weſtarp ſagte geſtern, keinSee g. würde abgetreten werden. m olen verlan

keinen deutſchen Boden. Aber der Grundſatz muß fallen: Wo e

Deutſche Fuß gefaßt hat, da iſt bereits deutſcher Boden. Bezeichnend
iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen dem Grafen Weſtarp und dem
Abg. n in dieſer Frage. Abg. Naumann verlangte, daß Zwei
deutigkeiten aufhören. Der Anſicht ſind auch wir. Deshalb geben
wir unſere bisherige Zurückhaltung auf. Heiterkeit rechts.) Wir
haben keinerlei Abſicht, die nationalen Gefühle Deutſchlands zu
verletzen. Wir haben Verſtändnis für dieſe Gefühle, denn wir
haben Jahrhunderte unter denſelben Empfindungen leiden müſſen.
Die arg einer neuen Zeit bricht an. Wir erleben eine Um
wertung der Werte. Die ungeheuren Menſchenopfer ſind nicht ver
gebens gebracht. Heute heißt es: n ſein Recht, ſuum cuique!
Niemand wird gedemütigt werden, denn der Verzicht auf unrechtes
Gut, der Sieg über ſich ſelbſt, iſt keine Erniedrigung, ſondern eine
läuternde Tat. Ein Wohltäter der Menſchheit, Präſident Wilſon,
(Bravo! b. d. Polen) läßt ſeine Stimme ertönen und verkündet für
das Zuſammenleben der Völker Grundſätze, die Gott ſelbſt gegeben
hat, die aber die Völker bisher mißachtet haben. Die Moral zwiſchen
den Völkern ſoll keine andere ſein als die Moral des Privatlebens.
Aufhören ſoll das Fauſtrecht, aufhören die Vergewaltigung mili-
täriſch ſchwacher Nationen. Die Milliarden für Rüſtungen ſollen
für r verwandt werden, das Schwert gehört ins Rari-
tätenkabinett. Auch den unverjährbaren Rechten der Polen ſoll auf
der internationalen Merrrrend Geltung verſchafft werden.
Da regen ſich Oſtmarkenverein und Alldeutſche, um ſich der ehrlichen
Ausführung der von Deutſchland angenommenen Grundſätze ent-
gegenzuſtellen. Das kann die Friedensverhandlungen nicht fördern.
Jetzt beruft man ſich auf die Statiſtik, die „öffentliche Dirne“. Der
jetzige Zuſtand in den Oſtmarken darf nicht maßgebend ſein, ſondern
das, was war. Man müßte die Toten mitzählen laſſen. (Lachen
rechts.) Polen hat ſich trotz ſeiner r r unter drei Reiche
ſtets als ein einheitlicher ganismus gefühlt. Die Politik der
preußiſchen Staatsraiſon rächt ſich jetzt an ihrem Urheber. (Sehr
wahr! b. d. Polen.)

Abg. Graf Poſadowſky (D. Frakt.):
Das Weſen der konſtitutionellen Monarchie beſteht in der Tren

nung der geſetzgebenden von der vollziehenden Gewalt. Dieſe
Grenzen ſind im Reich ſchon ſeit längerer Zeit immer mehr ver-
wiſcht worden. Dadurch entſtand ein Kryptoparlamentarismus
zum Schaden des Vaterlandes, denn nichts iſt gefährlicher, als daß
jemand formell die Verantwortung trägt, der ſie ſachlich nicht tragen
kann. ieſem Krypto-Parlamentarismus G enüber bedeutet diejetzt vollzogene Parlamentariſierung eine öfun ESehr richtig!
rechts.) Schwere Bedenken liegen gegen eine parlamentariſche Re
gierung namentlich in einem Bundesſtaat vor. Als Minderheits-
partei werden wir alle Maßnahmen der Regierung zur Verteidi-
gung und Wiederaufrichtung des Vaterlandes unterſtützen. (Sehr
richtig! rechts.) Eine andere Gruppierung der Parteien wird uns
auch wieder ſtärkere Mitarbeit an der Regierung ermöglichen. Jm
übrigen werden parlamentariſche Regierungen im allgemeinen nicht
von den Minderheitsparteien geſtürzt, ſondern von den eigenen An
hängern; denn die Parlamentarier in der Regierung überzeugten
ſich ſehr bald, daß man gegenüber den gewordenen Zuſtänden und
den ſich kreuzenden Intereſſen der Bevölkerung in zahlreichen Fällen
von ſeinem Programm abweichen muß, und erwecken dadurch das
Mißtrauen ihrer eigenen Anhänger. So ſehen wir namentlich in
romantiſchen Ländern einen ſtändigen Wechſel der Regierungen, vor
dem Deutſchland hoffentlich bewahrt bleibt.

Manche meinen, r dem Kriege werde der frühere konſti-
tutionelle Zuſtand wiederkehren. Das könnte nur geſchehen, wenn
ein wirtſchaftlicher Niedergang unſer Volk politiſch ganz gleichgültig
machte, was ich nicht hoffen will. Der Abg. Ebert wünſchte geſtern,
es ſolle ſo ſchnell wie möglich mit dem Junkertum aufgeräumt
werden. Was verſteht er denn eigentlich unter Junkertum? (Sehr
gut! rechts.) Der Reichskanzler ſagte geſtern, wir müßten auch das
Recht und das Glück fremder Völker in unſeren nationalen Willen
aufnehmen. Beim Recht ſtimme ich ihm zu, beim Glück nicht. Wie
ſollen wir das beim prngöſiſwen Volk tun, das uns ſeit 200 Jahren
mit geradezu ſadiſtiſchem Haß verfolgt, wie bei England, das ſein
gewaltiges Weltreich mit Raub und Gewalt zuſtande gebracht hat.
Dieſer Weltbürgergeiſt hat zu Anfang des vorigen Jahrhunderts
die Schwäche und Hoffnunggsloſigkeit gezeigt, die zum Niederbruch
von Jena geführt hat. Zuſtimmung rechts, Zuruf links: Das
autokratiſche Regiment der Junker!)

Das Stellvertretungsgeſetz für den Reichskanzler wird zu poli-
tiſchen Jrrtümern und Gegenſätzen Veranlaſſung geben. Es muß
ſchließlich zu einem kollegialen Reichsminiſterium führen. Das
widerſpricht dem föderaliſtiſchen Gedanken des Reichs. Bedauer-
lich iſt, d das preußiſche Abgeordneten- und Herrenhaus das all
gemeine Wahlrecht nicht ohne weiteres angenommen haben, denn
das allgemeine Wahlrecht war nicht zu vermeiden. Aber auf dem
föderaliſtiſchen Boden des Reichs ſteht nie wer den Bundesſtaat
Preußen zur v allgemeinen Wahlrechts zwingen will.
(Sehr richtig! rechts.) Beim Erlaß des wenigen elagerungs-
zuſtandes hat man keineswegs an eine ſolche A
täriſchen Befügnis gedacht, wie ſie bei ſeiner Handhabung erfolg-

ußhreit deutſchen

Ausdehnung der mili-.

Deutſcher Heeresbericht vom 23. Okt.
widb. Srotzes Hauyiquariier, 23. Oktober 1918. (Anmlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die Kämpfe in der Lyſe- Riederung dauern an. Heflige An
za des ers eits von Dein ze. Nördlich der Stadt wur

r lich e e be u Aſe rvon Koririk wurden wir vom Wr auf den rückgedräckt. Beiderſeits des Ories ſind

ſtarte feindliche erbitlertem wurden dir Keiberg Reg. Nr. 10 net
n

Reſerve
einem Kommandeux Prinz G v Anuſturm desten. re in Wer r 1d beider
ſeils von Tourngi und Valenciennes.

Heeresgruppe Denuiſcher Kronprinz.
5 von Marle ränumten wir den vorübergehend verteidigten

Brückenkopf an der Serre und Souche und nahmen unſere Linlen
r die Bachabſchnitkle zurück. An der Aisne wieſen wir heflige

ugriffe des ers beiderſeits von Nanteuil ab.

onlie uf r a. Du W r undvon y 7 pfe en Um angenommen.Unter ſtiärkſtem An erieeinſatz griff Le Feind am frühen W zwi

ſchen Terron und Falgiſe ſowie zwiſchen Olizy und Beau-
repaire an. Auf den Höhen weſtlich von Ballay konnke der Angriff eiwos Boden gewinnen.

An der übrigen Front iſt er vor unſeren Linien geſcheitert. Auch
am Nachmittage brach der Feind nach erneuter ſtärkſter Artillerie-
vorbereitung zum Angriff vor. Das 1. bayriſche Jnfanterie-
Regiment unter Führung ſeines Kommandeurs Major Schmidtler
hat in zäher Verteidigung die Höhen öſtlich von Cheſtres gegen
mehrfachen Anſturm überlegenen Gegner gehalten. Auch auf der
übrigen Front wurde der Feind unter ſchweren Verluſten
für ihn abgewieſen.

Heeresgruppe Gallwittzz.
Zwiſchen Argonnen und Maas und zwiſchen Maas und

Moſel rege nächtliche Feuertätigkeit. Teilkämpfe an der Maas
und weſtlich der Moſel vhne beſondere Ergebniſſe.

Leutnant Büchner errang ſeinen 40. Luftſieg.
Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.

Staatsſekretär des Kuswärtigen Amtes Dr. Solf
über die Kriegsanleihe:

Es iſt mir unverſtändlich, daß manche
glauben, durch den Wechſel der Regierung
oder in der Reichstagsvertretung könnte

die Sicherheit der Kriegsanleihe nur im
geringſten gefährdet ſein.

ten. Die ganze Handhabung macht es notwendig, daß ſpäter imFrieden ein Reichsgeſetz über dieſe Materie iwefen wird.
Das deutſche Volk hat doch ſeit Gründung des Reichs große

Fortſchritte S Wir wollen abwarten, ob es der neuen Re
gierung gelingt, ebenſo für die Wohlfahrt des deutſchen Volkes zu
wirken. Das Geſetz über Krieg und Frieden für die eigentlich
überflüfſſig, die an die Verwirklichung des Völkerbundes glauben.
Mögen ſich ihre Hoffnungen erfüllen! Aber auf dem Wiener Kon-
greß ſagte man auch, das ſolle der letzte Krieg geweſen ſein, und
wollte das durch Herſtellung des europäiſchen Gleichgewichts her-
beiführen. Vor allem will das deutſche Volk klarſehen in der
Frage, welches die Grenzen ſind, über die nicht hinausgegangen
werden ſoll gegenüber den Forderungen der Feinde. Der Verluſt
von Elſaß wäre der ſchwerſte Schlag für unſere Arbeiter. Zwei
Drittel der Eiſenerze, die wir verarbeiten, kommen aus Lothringen.

Wenn alle unſere Verſuche, zu einem ehrenvollen Frieden zu
kommen, keinen Erfolg haben, müſſen wir uns vorbereiten, weiter-
kämpfen für unſere Ehre und unſere Zukunft! (Bravo! rechts.)

Abg. Ricklin (Elſ.):
Der Reichskanzler hat auf die Veränderungen in Elſaß-

Lothringen hingewieſen. Wir halten es für unſere Gewiſſenspflicht,

dem deutſchen Volke die volle Wahrheit zu ſagen, um keine trüge-
riſchen Hoffnungen aufkommen zu laſſen. All das, was in Berlin
und von der neuen Regierung in Straßburg nach dieſer Richtung
jetzt unternommen wird, wird in dem Stadium, in das nunmehr die
elſaß-lothringiſche Frage eingetreten iſt, keine weſentliche z Ein
wirkung auf die Stimmung in Elſaß-Lothringen mehr audüben
können. (Hört, hört!) Durch die Annahme der 17 Punkte des Wil

v durch die deutſche Regierung, insbe
ondere des Punktes 8 iſt die elſaß-lothringiſche Frage zu einerinternationalen geworden, deren Löſung, wenn nicht dem Präſident

Wilſon, ſo doch dem Friedenskongreß übertragen iſt. Der größte
Teil des elſaßlothringiſchen Volkes beanſprucht das Recht, ſelbſt über
ſein politiſches Schickſal zu entſcheiden. Da müſſen wir jetzt alles
unterlaßſen, was der freien Willensäußerung des Volkes vorgreifenkönnte. Die vorgenommenen Aenderungen ſchließen aber eine le

Präjudizierung der freien Willensäußerung der Elſaß-Lothringer
ein, daß ſie jedenfalls geeignet ſind, die öffentliche Meinung zu ver
wirren. Daß uns von unſeren Wählern übertragene Mandat für
einen v Bundesſtaat ElſaßLothringen einzutreten, iſt
durch die Entwicklung dieſer Frage überholt. Wenn der jetzige
Schritt früher erfolgt wäre, ſo wäre er nicht nur imſtande ge
Leer, bei uns viel Unheil zu verhüten, ſondern auch geeignet ge-
weſen, das gräßliche Unglück, welches durch den Krieg über die Welt
hereingebrochen iſt, mit zu verhindern. (Hört, hört! Bewegung.)

Abg. Hanſen (Däne):
Zum Programm Wilſons gehört vor allem die Durchführung des

Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker. Der Ernſt der Stunde fordert
von uns eine klare und offene Sprache. Als Vertreter der däniſchen
Beve kerung in Nord Schleswig fordere ich im Namen des Rechts und
der Gerechtigkeit die Durchführung des S 5 des Friedensvertrages von
Prag vom 20. Dezember 1866, und damit bei den bevorſtehenden

die endgültige Löfung der nordſchleswigſchen Frage auf
rund des Selbſtbeſtimmungsrechts der Bevölkerung.

Eine neue Zeit bricht heran. An Stelle der Macht der Waffen ſoll
die Macht des Rechts treten. Die neue Regierung hat ſich mit dem
Wilſor Programm und dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker eiwer
ſtanden erklärt. Möge fie bei dem Friedensſchluß eine Politik des
Rechts und der Gerechtigkeit und der Verſöhnung auch gegenüber
Dänemark und Skandinavien befolgen. (Bravo b. d. Dänen.)

Präſident Fehrenbach ſchlägt Vertagung vor.
Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Auch das preußiſche Staatsminiſterium

rung zu den heute gehörten Erklärungen der Polen, Dänen und El
ſäſſer Stellung genommen hat.
t d Ledebeur (U. Soz.): Hierzu iſt eine längere Vertggung doch

nicht nötig.
Vizekanzler von Payer: Die Regierung wird morgen bei Beginn

der Sitzung ihre Erklärung über dieſe Kundgebungen abgeben.
Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Auch das preußiſche Staatsminiſterium

muß das tun Gr. Heiterkeit links.)
Abg. Ledebour (U. Soz.): Jn dieſem Moment halten wir es nicht

für notwendig, das preußiſche Staatsminiſterium vor das Forum des
Reichstages zu ziehen. Wenn wir es einmal für notwendig halten wer
den, ſo werden wir uns auf den Grafen Weſtarp berufen.

Präſident Fehrenbach: Dieſen Anregungen denke ich keine Folge
zu geben.

Abg. Ebert (Soz.): Jch bitte folgenden Antrag, der noch nicht
verteilt iſt, zugleich mit einem Antrag Graf Weſtarp, der dieſelbe Ma
terie behandelt, noch heute dem Ausſchuß zu überweiſen: Die Löhnung
der Mannſchaften wird vom 1. Oktober an verdoppelt, die der Anter
offiziere und Beamten um 50 Prozent erhöht, eine Aufbeſſerung rer
Offiziersgehälter im Felddienſt wird m Erwägung gezogen.

Da niemand widerſpricht, wird dieſer Antrag mit dem entſpre
chenden Antrag Weſtarp einem Ausſchuß überwieſen.

Abg. Graf Weſtarp (perſönlich): Vizekanzler von Pager hat es ſo
dargeſtellt, als ob wir über die verlorene Macht trauern, und er hat
parteitendenziöſe Angriffe im Anſchluß daran gegen uns gerichtet. Er
hat mich mißoerſtanden. Wir haben uns nicht über den Gang der
Dinge beklagt, ſondern lediglich den Sachverhalt feſtgeſtellt. (Lebh. Zu-
ſtimmung rechts.)

Vizekanzler von Payer: Ich verwahre mich gegen den Vorwurf
parteitendenziöſer Angriffe. Jch habe als Mitglied der Regierung An
griffe gegen uns zurückgewieſen; das iſt mein Recht und meine Pflicht.
(Lebh. Beifall.)

Nächſte Sitzung Donnerstag 11 Uhr
Schluß 7 Uhr.

Aus der Partei
Vom Vorwärts.

Ein Berliner Blatt teilt mit der Quellenangabe einer Berliner
Korreſpondenz mit, das Zentralorgan der deutſchen Sozialdemo-
kratie werde vom 1. November an täglich zweimal erſcheinen.
Das iſt nicht richtig. Gewiß ſteht ein zweimaliges Erſcheinen des
Vorwärts bevor, doch wird dieſe Aenderung erſt ſpäter eintreten.

Zwiſchen Himmel und Erde.
30 Roman von Otto Ludwig.

Fritz Nettenmair begleitete den Geſellen eine Strecke
Wegs. Der Geſelle will ſchneller ausſchreiten und dankt
darum für weitere Begleitung. Wenn andere ſcheiden, iſt ihr
letztes Geſpräch von dem, was ſie gemeinſam lieben; das letzte
Geſpräch Fritz Nettenmairs und des Geſellen iſt von ihrem
Haß. Der Geſelle weiß, Apollonius hätte ihn gern in das
Zuchthaus gebracht, wenn er gekonnt. Wie ſie nun einander
ſcheidend gegenüberſtehen, mißt der Geſelle den andern mit
ſeinem Blick. Es war ein böſer, lauernder Blick, ein grimmig
verſtohlener Blick, welcher Fritz Nettenmair fragte, ohne daß
er es hören ſollte, ob er auch reif ſei zu irgendetwas, was
er nicht ausſprach. Dann ſagte er mit einer heiſeren Stimme,
die dem andern aufgefallen wäre, aber Fritz Nettenmair war
die Stimme gewohnt: „Und was ich ſagen wollte: ihr werdet
bald Trauer haben. Jch hab ihn neulich geſehen.“ Er
brauchte keinen Namen zu nennen, Fritz Nettenmair wußte,
wen er meinte. Es gibt Leute, die mehr ſehen, als andere,“
fuhr der Geſelle fort. „Es gibt Leute, die einem Schiefer-
decker anſehen, wenn er noch in dem Jahr herunter muß,
daß ſie ihn getragen bringen und ſehen ihn daliegen, nur er
ſelber nicht mehr. Ein alter Schieferdeckergeſell hat mir das
Geheimnis geſagt. wie man zu dem „Frohnweißblick“ kommt.

Ind nun leb wohl. Und ergib dich drein,
wenn ſie ihn getragen bringen.“

Der Geſelle war von ihm h ſeine Schritte ver
klangen ſchon in der Ferne. Fritz Nettenmair ſtand noch und
ſah in die weißgrauen Nebel hinein, in denen der Geſelle
verſchwunden war. Sie hingen wagrecht über den Wieſen
an der Straße wie ein ausgebreitet Tuch. Sie ſtiegen empor
und verdichteten ſich zu ſeltſamen Geſtalten, ſie kräuſelten
ſich, floſſen auseinander und ſanken wieder nieder, ſie bäum-
ten wieder auf. Sie hingen ſich an das Gezweig der Weiden
am Weg, und wie ſie dieſe bald verhüllten, bald freiließen,
ſchien es ungewiß, gerann der Nebel zu Bäumen, oder zer
floſſen die Bäume zu Nebel. Es war ein traumhaftes Treiben,ein er ohne Ziel und Zweck. Es war ein
Bild deſſen, was K Fritz Nettenmairs Seele vorging, ein ſo
ähnlich Bild, daß er nicht wußte, ſah er aus ſich heraus oder
in ſich hinein. Da war ein nebelhaftes Herabbiegen und
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Händezuſammenſchlagen um eine bleiche Geſtalt am Boden,
dann ein langſam wallender Leichenzug; und bald war es der
Feind, bald war es der Bruder, der dort lag, den ſie trugen.
Bald zuckte es in greller Schadenfreude auf, bald ſank es in
Mitleid zuſammen, bald miſchten ſich beide und das eine
wollte das andere verſtecken. Der dort lag, den ſie trugen,
ihm verzieh er alles. Er weinte um ihn; denn durch die
Pauſen des Grabgeſangs klang leiſe ein luſtiger Schottiſcher,
den die Zukunft aufſtrich: „Da kommt er ja! Nun wirds fa-
mos.“ Und neben dem Toten lag unſichtbar eine zweite
Leiche, ſeine Furcht vor dem, was kommen mußte, lag der
arme Bruder nicht tot. Und im Sarg trieb verſtohlen Fritz
Nettenmairs altes joviales Glück neue Keime. Fritz Retten-
mair fühlte ſich einen Engel er wünſcht, der Bruder müßte
nicht ſterben, weil er weiß, daß der Bruder ſterben muß.

Er geht noch immer im Nebel, als das Pflaſter der Stadt
ſchon wieder unter ſeinen Tritten hallt. Sein Weg führt ihn
am roten Adler vorüber. Die Saalfenſter ſind erleuchtet,
Muſik klingt herab. Fritz Nettenmair bleibt ſtehen und ſieht
hinauf und bewegt unwillkürlich die Hand in der Taſche, wie
ſonſt, als er noch Geld darin hatte, um damit zu klappern.
Er hat den Geſellen, den letzten Freund, von dem er mit
Schmerz geſchieden, ſchon vergeſſen. „Der Geſell iſt ein
ſchlechter Kerl; gut, daß er fort iſt.“ Er hat eine Vergangen-
heit vergeſſen, er vergißt die Gegenwart, denn die Zukunft
iſt wieder ſein; ſie wohnt da oben und lacht mit hellen Augen
zu ihm herab. Er hat ſich ſo ſehr daran gewöhnt, alles, was
ihn drückt, mit ſeinem Bruder zuſammenzudenken, daß er es
mit ihm in ein Grab ſteigen ſieht. An die Zerrüttung ſeines
Wohlſtandes mag er ſich nicht erinnern. Er denkt nicht gern
an unangenehme Dinge, ehe er ſie fühlt. Jſt es nicht genug,
daß er weiß, er wird den Bruder verlieren? Und wenn ſich
die Dinge ſelber ihm aufdrängen, dann hilft ihm ſein Leicht-
ſinn. Wie er ſchnell darüber hindenkt, findet er für alles Rat,
und was ihm heute nicht einfällt, das wird ihm morgen ein-
fallen; morgen iſt auch ein Tag. Und er iſt einer, der Die
Wendung, mit der er in ſeinen Weg einſchwenkt, gelingt ihm
ſo jovial, als je.

Es wird ihm doch wieder eigen zu Mut, denkt er ſich,
daß man zu der Tür, die er eben aufſchloß, einen Sarg heraus-
tragen wird. Unwillkürlich macht er Platz, wie um Sarg und
Zug vor ſich vorbeizulaſſen. „Jn das Unabänderliche“, ſagt
er leiſe, wie ſich überhörend, was er einem Tröſtenden zu
antworten habe, wenn es ſo weit ſei, „in das Unabänderliche

muß ſich der Menſch ergeben. Und wie er die Achſel zu den
Worten zuckt, da wird er einen leiſen, ſchlanken Lichtſchein
gewahr. Ein Stück davon läuft über ſeinen Aermel, ein
anderes liegt wie abgebrochen und herabgefallen neben ihm
auf dem Pflaſter. Er ſpäht auf; der Schein kommt daher,
wo der untere Abſchnitt des Ladens nicht feſt an das Fenſter-
ſims ſchließt. Drin in der Wohnſtube iſt Licht. „So ſpät?“
Der Atem ſtockt dem Lauſchenden, der Alp ſitzt wieder auf,
ſeiner Bruſt. Der Bruder lebt ja noch; und was kommen
mußte, wenn er leben bliebe, kann noch kommen, ehe er ſtirbt,
oder es iſt ſchon da! Wie ihm die Hände fliegen, doch iſt
die Tür leiſe wieder verſchloſſen und im Augenblick. Eben
ſo leiſe, eben ſo ſchnell iſt er an der Hintertür. Sie iſt nicht
offen, aber nur einmal herumgeſchloſſen; und Fritz Netten-
mair weiß es, er kann ſchwören, er hat den Schlüſſel zweimal
im Schloſſe herumgedreht, als er ging. Er ſchleicht und tappt
ſich zur Stubentür; er hat die Klinke gefunden und drückt
ſie leiſe; die Tür geht auf; ein trüber Lichtſchein fällt auf den
Flur. Der Schimmer kommt von einem verdeckten Lichte auf
dem Tiſch; neben dieſem ſteht im Schatten ein kleines Bett;
es iſt Aennchens Bett und ihre Mutter ſitzt daran.

Chriſtiane merkpnicht, daß die Tür ſich öffnet. Sie hat
den Kopf weit vornübergebeugt über das Bett: ſie ſingt e
und weiß nicht, was ſie ſingt; ſie horcht voll Angſt, aber nicht
auf ihren Geſang; ihre Augen würden weinen, machten
Tränen den Blick nicht trübe. Aber nun kann die Röte auf
des Kindes Wange wieder kommen, nun kann der eigene
fremde Zug um des Kindes Augen und Mund verſchwinden.
und ſie ſah es nicht und ängſtigte ſich noch vergeblich. Jhr e
es, als müßte jene wiederkehren und dieſer gehen, wenn ſie
ſich nur recht angeſtrengt mühte, dieſes Kehren und Gehen
zu bemerken. Und dabei kann ſie doch noch daran denken,
wie plötzlich das gekommen iſt, was ſie ſo ſehr beängſtigt; wie
das Aennchen auf einmal im Bette neben ihrem wie mit
fremder Stimme aufgeſchrien, dann nicht mehr hat ſprechen
können; wie ſie aufgeſprungen und ſich angekleidet; wie ſie
in der Angſt den Valentin, und dieſer, ohne ihr Wiſſen, den
Apollonius geweckt. Der alte Geſell hatte alle Schlüſſel im
Hauſe probiert, bis ſich ergab, der Schuppenſchlüſſel ſchließe
die Hintertür, das wußte ſie nicht. Deſto lebendiger ſtand
es vor ihr, wie Apollonius hereingetreten, wie ihr bei ſeinem
unerwarteten Kommen geweſen, wie ſie voll Schreck und
Scham und doch voll wunderbarer Beruhigung ſich gefühlthatte. (Fortſetzung ſo
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Halle und Saalkreis.
Halle, 24. Oktober 1918.

Falſche Auslegung der Mietverträge.
In den meiſten Mietverkträgen, die zwiſchen Hausbeſitzern und Mie

Pern abgeſchloſſen ſind, iſt eine Beſtimmung enthalten, nach welcher „alle

während der Mietzeit erforderlich werdenden Re araturen inner-
halb der gemieteten Räume ſowie an deren Zubehör“, ſoweit jede ein
geine einen beſtimmten Betrag (meiſtens wird ein Betrag von
10 M. vereinbart) nicht überſteigt, „dem Mieter zur Laſt
fallen, und zwar ohne Unterſchied, aus welchem Grunde dieſe Repara
turen erforderlich geworden find. Der klare Sinn dieſer Beſtimmung
t der, daß Reparaturen, die höhere Koſten als den vereinbarten
Betrag erfordern, im vollen Umfang dem Hausbeſitzer zur Laſt
fallen. Neuerdings mehren ſich nun die Fälle, in denen uns mitgeteilt
wird, daß Hausbeſitzer verſuchen, die Beſtimmung ſo auszulegen, daß
der Mieter nicht nur Reparaturkoſten in der beſtimmten vereinbarten
Höhe zu tragen, ſondern auch bei höheren Koſten mindeſtens den
vereinbarten Betrag zuzuſchießen habe. Dieſe Auslegung der ange
zogenen Beſtimmung iſt falſch. Wir können hinzufügen, daß das
nicht nur unſre Auffaſſung iſt, ſondern auch die leitenden Perſonen der

Hausbeſitzerorganiſationen. Wo alſo an einen Mieter eine ſolche un
berechtigte Anforderung herantritt, kann er ſie mit gutem Grunde ab
weiſen

Winke für Schuhreparaturen.
Vom Magiſtrat wird geſchrieben: Wer ſeine Schuhe ausbeſſern laſ-

ſen will, wendet ſich am beſten an einen Schuhmacher, der geſchickt
mit Erſatzſohlen fertig werden kann. Wer möchte nicht gern Leder an
tatt Erſatz haben! Die harte Kriegszeit zwingt aber jedermann zu der

inſicht, daß in erſter Linie unſere Soldaten ſo reichlich wie möglich
mit beſtem Lederzeug ins Feld geſchickt werden müſſen. Dann aber
bleibt für die Heimat nicht mehr viel übrig. Wir müſſen uns nicht
nur während des Krieges mit Erfatzſtoffen für Sohlen behelfen, ſon
dern werden auch noch lange Zeit nach Friedensſchluß Erſatzſohlen tra-
gen müſſen.

Das hört ſich weit ſchlimmer an, als es wirklich iſt. Von den
Sohlen verlangen wir in erſter Reihe Wärme, Waſſerdichtigkeit und
Dauerhaftigkeit. Es gibt auch Erſatzſohlen, die dieſe wichtigſten Eigen
ſchaften des Leders beſitzen.

Die Reichsregierung hat eine eigene, dem Reichswirtſchaftsamt un
geſchaffen, die alle Erſatzſtoffemittelbar unterſtellte J

r Leder ausproben muß, bevor ſie in den Verkehr kommen.
unde mit der ſo erfinderiſchen deutſchen Technik iſt es ihr geglückt,

einen ſicheren Ausweg aus der Sohlennot zu finden. Das war nicht ſo
einfach, da die deutſche Zivilbevölkerung im Jahre wenigſtens zwei
hundert Millionen Paar Sohlen durchläuft. Die Deckung dieſes ge
waltigen Bedarfes iſt nur durch ſtärkſte Verwendung von Holz für
Sohlen möglich.

Holzſohlen liegen bereits in bequemer und gefälliger Form vor.
Holz iſt aber doch etwas anderes als Leder. Das hat ſchon mancherSchuhmacher erfahren. Deshalb mußte in Berlin eine Lehrwerkſtätte
eigens für Schuhmacher errichtet werden, in der dieſe mit der Verarbei
tungsweiſe der Erſatzſohlen, beſonders der Holzſohlen, bekanntgemacht
wurden. Auch vom Schuhmacherhandwerk verlangt der Krieg, etwas
Neues zu lernen. Und das Neue hat ſich bewährt. Die in Berlin
ausgebildeten Schuhmacher haben die Kenntnis der Verarbeitungsweiſe
der Erſatzſohlen auch an ihre Fachgenoſſen in der Heimat weitergegeben
und verarbeiten die Holzfohlen nunmehr ebenſo zuverläſſig wie die
Lederſohlen. Sie haben mündlich und ſchriftlich beſtätigt, daß ihre
Kundſchaft in Stadt und Land mit den Erſatzſohlen jetzt durchaus zu
frieden iſt.

Halle kein weiteres Landiggsmandal. Anläßlich des Be
ſchluſſes der HerrenhausKommiſſion, der bei der nächſten Landtags
wahl für 17 Wahlkreiſe das Verhältniswahlſyſtem vorſi-ht, iſt hier viel
fach die Anſicht zutage getreten, daß infolgedeſſen für Halle, da es mit
unter die 17 Wahlkreiſe fällt, auch eine Erhöhung der Mandatsziffer
verbunden iſt. Dies trifft nicht zu. Die automatiſche Vermehrung
der Landtagsmandate iſt in der Weiſe gedacht, das dort, wo auf die
Abgeordnetenwahlſtelle eines Wahlbezirks mehr als 200 000 Einwoh-
ner entfallen, bei der nächſten allgemeinen Wahl für jede weiteren
200 000 Einwohner ein Abgeordneter hinzukommt. Für Halle ändert
ſich vorläufig die Anzahl der Mandate alſo nicht.

Gewerb Forkbildungsſchule bis 31. Oktober geſchloſſen. Zur
Verhütung Ausbreitung der Grippe wird nach Beſchluß des
Magiſtrats der Unterricht in der gewerblichen Fortbildungsſchule bis
einſchließlich 31. Oktober d. J. geſchloſſen.

Einmalige Teuerungszulgge auch an die ſtädtiſchen Arbeiler.
Die Stadt Halle hat nicht nur an die angeſtellten Beamten, ſondern
auch an die ſtädtiſchen Arbeiter ein malige Teuerungszulagen ver
teilt. Betroffen wurden davon alle Arbeitergruppen, alſo die bei der
Straßenbahn, auf Friedhöfen, in der Gasanſtalt, bei der Straßen
reinigung uſw. beſchäftigten Perſonen. Die Zulagen betragen ſowohl
für Männer als auch für Frauen je nach der Dauer der Beſchäftigung
bei der Stadt 100, 150 und 200 M. Die Auszahlung geſchah Anfang

Für

Jm bahnwagen ſind geeignet, die Krankheitskeime zu übertragen. Jm

de den eingelnen Ardeite
e
anerkennenswert ſolche ſo we e durchrieſige Teuerung ſofort verſchlungen. Wie wir hören, ſind die ein
maligen Teuerungszulagen auch von anderen Unternehmungen gewährt

pilzwanderungen des n Hausfrauenbundes. Die in
jeder Beziehung befriedigend verlaufene 3. en des Haus

auenbundes in die Dübener Heide hatte Neigung zu einem neuen
usfluge geweckt, der, vom ſchönſten Wetter begünſtigt, am 14. d. M.

in die anhaltiniſchen Forſten unternommen wurde. Die wieder unter
ortskundiger Leitung ſtatigefundene Wanderung begann in e

und endete mehrſtündigem Durchſtreifen herrlicher Nadel ur
Laubwälder in Raguhn. Die Pilzernte war ſtellenweiſe ſehr ergiebig,
insbeſondere wurden die wohlſchmeckenden Maronenpilze, Ziegen
lippen und Hallimaſchs gefunden, doch fehlten auch nicht die buntfarbi

n Täublinge und mannigfache andere eßbare Arten. Gleichzeitig botſo aber auch Gelegenheit, erneut auf die wichtigſten Giftpilze hinzu

weiſen, die in Form von Knollenblätterſchwämmen und Fliegenpilzen
in ihren verſchiedenen Entwicklungsſtadien allenthalben den Waldboden
bedeckten. Auch der Naturfreund kam in der herrlichen Herb w.
auf ſeine Rechnung, und der allgemeine Wunſch, in dieſem Monat noch
einmal auf die Pilzjagd zu gehen, wird durch eine am Freitag, dem

ſtattfindende Pilzwanderung befriedigt werden. Näheres ſiehe
nzeige.

2 Straßenbeleuchtung. Im November 1918 brennen die Gas
laternen: vom 1. bis 15. von 539 Uhr abends bis 6 Uhr früh; vom 16.
bis 30. von 534 abends bis 654 Uhr früh.

Monaiskarten der 5 Vom Sonnabend, dem 26
d. M. findet der Verkauf der
ſtädtiſchen Straßenbahn außer in den bisherigen Verkaufsſtellen Be
triebbahnhof Berliner Str. 1 und Seebener Str. 62 noch ſtatt in den
Bankhäuſern: H. F. Lehmann, hier, Gr. Steinſtraße 19, Mitteldeutſche
Privatbank, Hauptſtelle, hier, Poſtſtr. 12, Zweigſtelle, Ecke Reil- und
Ludwig Wucherer-Straße; Reinhold Steckner, hier, Marktplatz 19, ſo
wie in der Städtiſchen Sparkaſſe, Hauptſtelle, Rathausſtr. 5, Zweig
eng „Süd“, Landwehrſtr. 25, Zweigſtelle „Nord“, Gr. Brunnen-
ſtraße 3a.

Vorſicht vor Anſieckung. Von der Poligeiwerwaltung wird wegen
der großen Anſteckungsgefahr bei den zur Zeit herrſchenden Grippe
erkrankungen dringend empfohlen, alle Veranſtaltungen zu meiden,
die eine größere Anſammlung von Menſchen im Gefolge haben. Be-
ſonders wird auf die Gefahr hingewieſen, die der Beſuch der Theater,
Kinos, Varietees und ähnlicher, meiſt ſtark beſuchter Vergnügungs- und
Verſamlungslokale in ſich birgt. Auch die meiſt überfüllten Straßen

Intereſſe jedes einzelnen liegt es daher, vorſtehende Warnung zu
beachten.

Einbrechergeſell f ommen. Geſtern vormittag gelang
es Polizeibeamten, drei Mitglieder einer Einbrechergeſellſchaft, die ſeit
längerer Zeit in Halle und Umgebung Einbruchsdiebſtähle verübten
und hauptſächlich Ziegen, Gänſe und Kaninchen ſtahlen, feſtzunehmen.
Es handelt ſich um zwei fahnenflüchtige Unteroffiziere, die beide hier
Wohnungen gemistet hatten, eine hier wohnhafte verheiratete Arbeite-
rin und den in der Nacht zum Dienstag bereits ſeſtgenommenen Kon-
trolleur der Wach- und Schließgeſellſchaft. Elf in der vergangenen
Nacht in Schlettau erbeutete Kaninchen konnten dem einen der Soldaten
in deſſen Wohnung noch abgenommen werden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Donnerstag „Fidelio“, Freitag „Der Schöp

fer“, Sonnabend „Die Roſe von Stambul“. Die Beſetzung der Haupt
partien in Richard Wagners „Lohengrin“, der erſtmalig am Sonntag,
abends 7 Uhr, gegeben wird, iſt folgende: Lohengrin: Kammerſänger
Oskar Bolz; Elſa: Frieda Schmidt; Ortrud: Meta Touchy; Telramund:
Fritz Kerzmann; König Heinrich: Cornelius Barck; Heerrufer: Georg
Weſternhagen. Mufſikaliſche Leitung: Oskar Braun; Spielleitung:
Leopold Sachſ. Als Volksvorſtellung zu ganz kleinen Preiſen kommt
am Sonntag nachmittag Punkt 3 Uhr Max Halbes Schauſpiel „Der
Strom“ zur Aufführung.

Halleſche Kriegsverluſte.
Preußiſche Verluffliſte Nr. 1266. Fiſcher, Ernſt, Lin. d. R., 19.

5. leicht verwundet. Große, Kurt, Ltn. d. R., verwundet. Grumbach,
Guſtav, 6. 8. bisher vermißt gemeldet, gefallen 15. 4. 17. Mergner,
Alfred, 7. 4. leicht verwundet, b. d. Tr. Ritzmann, Rudolf, Gefr.,
20. 8. ſchwer verwundet. Rockſtroh, Willi, Sergt., 12. 3. vermißt.
Schmidt, Alfred, Gefr., 8. 9. vermißt. Teichmann, Kurt, Gefr., 19. 1,
leicht verwundet.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1267. Booch, Hans, Gefr., 11. 9. ge-
fallen. Brückner, Wilhelm, 29. 3. vermißt. Burchert, Georg, Gefr.,
30. 8. vermißt. Fuhr, Otto, 25. 10. gefallen. Fiſcher, Akfred, Utffz.,
13. 10. leicht verwundet. Gorbauch, Friedrich, 31. 8. leicht verwundet.
Götter, Paul, Sergt., 25. 4. vermißt. Grimm, Paul, 18. 7. leicht ver
wundet. Hoffmann, Otto, 28. 4. vermißt. Huhn, Ernſt, 27. 9. leicht
verwundet, b. d. Tr. Jähnichen, Paul, Utffz, 14. 7. vermißt. Kopf,
Walter, Gefr., 18. 12. leicht verwundet. Küſtermann, Reinhold, 7. 3.
ſchwer verwundet. Raczkowſki, Otto, 20. 10. leicht verwundet. Rei-

onatsmarken für die Zeilkatten der

Gefr., 1. 12. en. abel, Otto, 14. 1.
und vermi
d d. Tr. 20. 1. leicht verwundet. Teubner,

Gefr. 6. 7. leicht verwundet. Thieme, Alfred, 7. 6. leicht ver
wundet. Wege, Erich, Ltn. d. R., 22. 12. ſchwer verwundet. Jander,
Paul, 26. 10. leicht verwundet. e

e e e 11. war in Geontargis, jetzt plendid.Gefri, 22. 7. geſtorben infolge Krankheit.
leicht verwundet. Otto, 5

r., 16. 11. aus

„Ernßt, OffzStellv, 16. 7. leicht verwündet und vermißt. Schüede,

r

rkhardt, Hermann,
Buttgereit, Richard, 28. 3.

12. i. Gefangenſchaft. Albert,
efangenſchaft zurück. Habermann, Karl 28. 11.war i Gefangenſchaft Roanne, jetzt Buochs, Krone. Kloppe, „'9.

12. vermißt. Lindner, Erich, Utffz., 21. 10. ſchwer verw. Mit ng,
Willibald, Uttſg., 12. 12. gefallen, Schnur, Franz, Gefr., 8. 19. eicht
verwundet. el, Kurt, Vizefeldwebel, 21. 8. gefallen.

Söchfiſche Verluftliſte Rr. 547. Hauck, Willy, Utffz., 9. 10. verm

Aus der Provinz.
andneg u Lebensmittelkarten. Nach der Betkannt

n des Magiſtrats im amtlichen Teile findet die Ausgabe der
neuen Lebensmittelkarten am Donnerstag und Freitag in den bekann-
ten Bezirksgusgabeſtellen ſtatt. Haushaltungen, die Kartoffelbezugsſcheine erhielten, haben die Stammabſchnitte der Ratoſeltadlen

ren e gen e en ery ten die Schwerarbeiter ihre
lls am Donnerstag und Freitag,ihre higga ter am Mittwog. Jreitag die Sertſtwerfsrger

D Aus den Verluſtliſten. Die preußiſche Verluſtlifte Nr. 1273 enthält aus dem Kreiſe Bitterfeld ind u Um
ſe folgende Namen: Richard Bär aus Brodau, vermißt. Wil
elm Bock aus Willaune, leicht verwundet. Otto Bunge aus Möſt,leicht verwundet. Franz Klimczak aus Holzweißig, in Gefongenſcheſt.

Friedrich Lerche aus Bitterfeld. vermißt. Otto iehlitz aus Köckern,
verm Gefreiter Oswald Pönicke aus Brinnis, leicht verwundet.

Wittenberg. Dieberei im Spreng toffwerk. Aus An
laß eines in den Sprengſtoffwerken verübten iebſtahls fand dortſelbſt
bei einer Arbeiterin eine Durchſuchung ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit
wurde nicht nur das Geſuchte gefunden, es wurde auch noch
feſtgeſtellt, daß die Diebin mit mehreren Genoſſinnen in dem Abbeite-
rinnenheim in der Jüdenſtraße, hier, eine ganze Reihe ſchwerer Dieb-

kahte e hat. K
nabe vermißt. Seit Sonnabend, den 10.

d. M., wird hier der Schulknabe Kurt Kalex, 11 Jahre alt, vermißt.
Er ſoll zuletzt bei einem Bierwagen nach Pröſen zu geſehen wordenein; der Knabe hat Bekannte in Langennaundorf bei debigan und in

ochwitz. Er hat blondes Haar, braungraue Augen, längliches Ge
x c r kurze Leinenhoſe, braune Weſte,aue rtr grauwollene ümpfe und rzefeſt Zehn mpf wart Sederſcwie

öllme. Tödlich überfahren. Auf dem en Bahnhowurde die Schaffnerin Klaus aus Halle, a ä e
18 Jähren, die erſt ſeit kurzem den Dienſt verſah, von einem üterzug
der Hettſtedter Bahn überfahren und getötet. Anſcheinend iſt ſie beim
Beſteigen des Wagens abgerutſcht und ſo unter die Räder gekommen.

Eichſlädt. Seminar und Kirche in Brand. Durch einen
Brand wurde der große Oſtflügel der Königl. Lehrerbildungsanſtalt
und die ſüdlich daran anſtoßende Peterskirche bis auf die Umfaſſungs
mauern in Schutt und Aſche gelegt. Der im Norden gelegene Muſik

ſaal re e re ar n Gebäudes nurzum Teil vom Feuer angeſteckt, dur e Waſſermaſſen aberbeſchädigt wurde. 9 ſamer
Eisleben. Auf friſcher Tat erwiſcht. Am Sonnabend

nachmittag entwendete durch Eindrücken einer Fenſterſcheibe ſowie durch
Einſteigen vom Hofe aus ein etwa 14jähriger Junge aus der Laden
kaſſe des Gemülſehändlers Schreck, Hohetorſtraße 27, 100 M. Der
Junge wurde dabei überraſcht, und es wurde ihm das Geld wieder ab
genommen.

M eStädtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Grieß. Von Freitag ab auf Marke 235 des Warenbezugs-

i für jede Perſon Pfd. zum Preiſe von 48 Pf.
und.

Eier. Sonderverteilung in der fleiſchloſen Woche. Freitag, vor
i 8--12 Uhr: Nr. 19500--13 501, nachmittags von
2—-8 Uhr. Nr. 13500--8 001 der Lebensmittelſcheine in der
Talamtſchule. Jede Perſon ein Ei für 42 Pfennig. Die
Eier ſind nicht zum Kochen in der Schale.

Quark. Freitag auf Abſchnitt 3 des neuen Einkaufsſcheins über
Molkereierzeugniſſe in den folgenden Stellen: Hinſche, Gr.
Goſenſtraße 21, Jäckſch, Große Brunnenſtraße 16, Meinhardt,
Große Brunnenſtr. 36, Kunze, Körnerſtr. 31. Zugelaſſen ſind
nur diejenigen, welche bei den Vorgenannten zur Kunden
liſte angemeldet ſind. Jedes Kind von 6-12 Jahren

Pfund für 42 Pf. Die Abſchnitte verlieren mit dem
Tage des Aufrufs ihre Gültigkeit. Nachträglicher Verkauf
kann nicht mehr ſtattfinden.

Bekanntmachung.
Jm Winter 1918/19 kann Schnee und Eis koſtenlos abgeladen wer

den auf
1. Kehrichtplatz an der Werderſtraße bei Diemitz,eyr pies Barbaraſtraße,

Wörmlitzer Straße,
Mansfelder Straße,

am Krähenberg,
an der Feldſtraße,

dem Schuttabladeplatz ehem. ſtädt. Sandgrube am Soldberge.

Den Anweiſungen der auf den Plätzen von der Polizeiverwaltung
oder dem Magiſtrat aufgeſtellten Aufſeher iſt unbedingt zu folgen.

Die Polizeiverwalkung.

Bekanntmachung.
Am 1. November d. J. wird die 24. Markenausgabeſtelle von

Magdeburger Straße 23 nach Grünſtraße 28 verlegt.
Halle, den 21. Oktober 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Die Einmachezuckermarken II über 500 Gramm, ſowie ſämtliche

Marken über Zuckerſonderzuweiſungen aus Kreiserſparniſſen ver-
lieren, ſoweit nicht bereits von den Kommunalverbänden ein
früherer Verfalltag feſtgeſetzt war, mit Ablauf des 31. Oktober
1918 ihre Gültigkeit.

Kleinhändler dürfen bei Vermeidung der Beſtrafung vom
I.--30. November nur Zuckermarken mit dem Aufdruck November

Verbraucher können verfallene Marken bis zum 10. November
der Provinzialzuckerſtelle zum Umtauſch einſenden. Hierbei iſt zu
DFarunden, weshalb die Einlöſung im Oktober nicht hat ſtattfinden
önnen.

Magdeburg, den 17. Oktober 1918.
Der Oberpräſident.

Verwaltungsabteilung der Provinzialzuckerſtelle.
gez. Bollert.

Vorſtehende Bekanntmachung wird hiermit zur öffentlichen
Kenntnis gebracht.

Halle, den 23. Oktober 1918. Der Magiſtrat.
und ſolche über 25 kg beliefern.

ch

Knsidine duddalterdan

sofort oder später gesucht. Ausführliche
Bewerbungen mit Lebenslauf und Angabe

L J

der bisherigen Tätigkeit, der Gehaltsansprüche
und Zeugnisabschriften erbittet sofort die

Direktion der „lduna“
1647] Halle a. S.

kleidler- unch Kostümstoffe
in Wolie, Selde, Samt- und Sehleierstoft

N. fuchs, Aussta
Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 58, I., I. Etage.

Möbel
all

Teilzahlung.
Kredit aueh nach auswärts

Empfehle mein großes
Lager in 3 in

n Morag. Solas, Kletershröaks

fertkos, Nöchenmödel aller Art.

[1270

ttungs-Geschäft,

henDie größte
Aneowadl

seidener Freitag, den 25. Oktober
J Anfang 7,20 Uhr. Ende 1 30 Uhlj i Der Schöpfer.

t Schauſpiel von Hans Müller.Ja 3 Sonnabend: Die Roſe von
Stambul.in allen Formen finden Sie

im Spezialgeſchäft

0. Danbenstein,
Leipziger Straße 71,See Ereinerare 86.

dahin ſheater

III
Sonntag, den 27. Oktober

abends 71/, Uhr: 1638

Komteſſe Guckerl
die Glei eſt Luſtſpiel von Schönthan

Große Auswahl o Vortellhafte Preise [507
in Arten I. klkan, lbheher druhe I. Schuhe

d it Eisen, Metalle, Papierwerd h r Pier Sofas u. Beitfevern verkauft
n

Lumpen, Knochen,

R. Sachse, [1488gen. Ziel 2 An Baden a Hehenmötſen, Lügener Str.

und Koppel-Ellfeld.

III i n SghW en Stiefelnale, ar. Vrichetraße 27

riert tBurgſtraße 48, p. e.

Gunal, i er, 5. 9. leicht derwimn
ng, Rud

e

werden beſohlt and
t
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